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LHeuriette von MuraltHirjel.

—

«Reif sein, ist Alles».

Shakespedre.

———⏑—

Als Familien-Manusr geαα,-.



Henriette Hiræel, geb. den 18. Oktober 1812, vierte

Tochter des Herru Heinrich Hirzel, Oberst der Zürch.

Artillerie, und der Frau Anna Schinz, verlor ihre Mutter

schon im 10. Jahre und wurde mit wahrhaft mütteérlicher

Fürsorge an déren 8téelle geleitet durch ihre älteste

Schwester ENlisabetha, die, 10 Jahre älter, durch ihre

hohe Bildung, edlen Geist und ächte freéeie Réeligiosität

höchst woblthätig auf das jugendliche Gewüth der jüngsten

Schwester einwirkte, welch intimes Verhbältniss bis zu deren

Tod 1855 sich erhielt und höchst woblthätig in gegen-

seitiger Beziehung wirkte. Diese gegenseitigen mündlichen

und schriftlichen Mittheilungen waren so offen undfrei,

dass die Jüngere diese Schriften zwar sorgfältig für sich

aufbehielt, aber die Verordnung hinterliess, dass solche

ungeélesen nach ihrem Tode sogleich sollen verbrannt wer-

den. Im Nachlass der ältern Schwester fand sich nichts

von diesen Correspondenzen. Ihre Kinderjabre verbrachte

sie vorherrschend in dem stillen Familienleben mit ihrem

Vater, der sie öfter in seiner Chaise spazieren führte, sonst

aber gerne sah, wenn sie allein oder mit ihren nächsten

Gespielinnen sich in dem schönen Garten bewegte, sich

am Klavier und mit Singen übte, den öffentlichen Kon—

zerten mit ihm beiwohnte, mit den Tanzgenossen zuweilen

einer einfachen Tanzbélustigung «auf dem Schneckenbei-
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wobhnte, daher ihr bis in spätern Jahren die Freude an
der Musik und Gesang, sowie am unschuldigen Tanze
blieb; sie regte durch ihr Beispiel die Kinder und Enkel,
die dafür empfänglich waren, zur Musik an und ver—
schönerte dadurch die so freundlichen Familien-Abende.

Anno 1827 Kam sie für 2 Jahre in das von der
Grossherzogin Stephanie gegründete und von Frau von
Schenkendorf geleitete Institut in Mannhéeim, in welchem
ihre 3 ältern Schwestern ébentalls ihre Bildung erhalten
hatten. Mit dieser Vorsteherin trat sie bald in ein so
intimes Verhältniss, dass sie dieselbe als ihre Pflege-
mutter betrachtete und ihr auch nach dem Austritt aus
der Anstalt 1829 ihre intimsten Angeélegenbeiten mit-—
theilte, ihren Rath éeinholte und unausgesetzten Brief-
wechsel mit ibr unterhielt, auch nachdem Frau von
Schenkendorf wegen Altersschwäche das Institut verliéss
und zu ihrer Tochter nach Koblenz z08, bis zu déren
Tod 1844. Esist dies eine charakteéristische Prscheinung,
dass éeine Vorsſteberin eines so zablreich besuchten In-
stitutes Zeit, Musse und Willen findet, selbst einer langst

ausgetretenen Tochter fortwährend 6- und 8- seitige Briefe
zu schreiben und dies bei zunehmender Altersschwäche
und leidenden Augen bis zu ihrem Todeé auf so erhebendée,
woblthätis auf Geist und Gemuüth virkende Weise zu
thun. Leider besitzen wir die Brieke an Frau von
Sschenkendorf nicht, aber aus ihren Antworten lässt

sich entnehmen, mit vwelch' offener, liebenswürdiger

Vertraulichkeit die geheimſsten Gedanken der Tochter

der Pflegemutter vorgelegt wurden, und wie diese auf

dieselbe Weise antvworteéte.
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Von den Freéeundinnen aus der Institutszeit sind

besonders viele Briefe vorbhanden, von Fräulein Heuriette

Schultz- von Cœlu, die nicht genug die theure Freundin

stets zu Mittheilungen auffordern kann.

Ebenso von Frau Emilie Bassermann, geb. Karbach;

diese wurde zugleich mit Henriette Hirzel vom Vaterder

Erstern, Herru Pfarrer Karbach, im Institut unterrichtet

und konfirmirt und als ihr Mann später als Deputirter

im Frankfurter Parlament enttäuscht, dann meélancholisch

und zum sSelbsſtmord getrieben wurde, so ist der Brief-

wechsel der Freundinnen über diese Erlebnisse erhebend,

und die positiy religiöse Richtung beider so mild und

schonungsvoll urtheilendd über die rationalistisch leere,

zur Verzweiflung treibende Auffassung von Bassermann.

Mit der Geheimräthin Maria v.Wangenheim, geb. v. Aichner

in Berlin, unterbielt sie bis an's Ende intime Korres-

pondenz, obgleich dieselbe sebr strenge Katholikin war,

mit gegenseitig vollständigem Verständniss.

Alle diese drei Institutsftreundinnen besuchten die

Fréundin in Zürich zu wiederholten Malen und verweilten

oft in ihrem heimeligen Rreise.

In den eéersten Tagen des Jahres 1832 feéeierte sie

die Verlobung mit Dr. Med. Leonhard von Muralt, der

2 Monateé vorher von seiner Universitäts- und Béeisezeit

(S/2 Jahre) zurückgekehrt war und als ihr Veêtter und

Taufpathe ihres Vaters häufigen Zutritt in's Haus hattée,

s80 dass sie sich auf solche Weéeise geistig und gemüthlich

besser kennen lernen konnten, als dies gewöhnlich der

Fall ist.
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Am4. Juni 1832 feierten sie ihre Hochzeit in Meilen,

wurden kopulirt von Herru Hans Meyer, einem intimen

Freunde des Doktors, der aber schon am 4. Januar 1834

starb. Dessen Braut, Emilie Spœndli, spater verheirathet

mit Dr. Ith in Bern, var bis zu ihrem Ende als intime

Freundin in stetem Briefwechsel, der Kaum traulicher

gedacht werden kann.

Die Hochzeitsreise wurde nach damaligerMWeise im

eigenen Wagen mit Extrapostpferden gemacht, über den

Splügen nach Mailand, durch die Lombardei nach Venedig,

wo ihr die verfallenen Paläste und die gar so zahlreichen

Kkostbaren Kirchen traurigen Bindruck machten. In Triest

hielt sich das junge Paar eine MWoche lang auf derVilla

des Ohéims des Gatten, Herru Joh. Cloötta-von Muralt,

auf und genoss beim schönsten Wétter die Freuden des

traulichen Familienlebens. Durch Tyrol gings dann zu—

rück pnach St. Gallen, um die Schwester Regula Finsler

und ihre Familie zu besuchen und sich dann in Winter—

thur durch die treu besorgten Eltern abhbolen und in

das neue Hauswesen einführen zu lassen.

Hier entwickelte sich nach und nach die frühber

als «gutes Kindy Bezeichnete zur wackern, tüchtig ordnen-

den Hausfrau, liebenden und geliebten Gattin, treuen,

aufopfernden Mutter, und als ihr Vater anno 1843,4,

an Gehirnerweichung leidend, die Sprache verlor, hektig,

ja böse und unbehbülflich wurde, so dass er einen männ—

lichen Abwart haben musste, stand sie hm stéts wit

der lHebevollsſten Hingebung bei bis zu seinem Todeée,

unterstũutzt von dem in der oft so ſSchwierigen Behand-

lung solcher Kranken erfahrenen Gatten.
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Vom Frühjahr 1844 her schleppte sie einen Husten,

als aber dann ihr Gatte selber von schwerer Krankheit

befallen wurde, hatte sie nicht mehr Zeit an sich zu

denken, sondern Tag und Nacht nur ihren Mann zu

warten und dann mit ihm im Heinrichsbad sich zu er—

holen und zu kräftigen. Diese für beide so vichtige

Lebensepoche beschreibt sie in ihrem Nachlasse aus-

führlich und mit besonderem Interesse. In diesen für

ihren Leonhard aufgesetzten Lebensnotizen äussert sie

schon in den Dreéissiger-Jahren und wiederholt später

die Besorgniss, dass sie früh sterben werde, vor welchem

Gedanken sie nur desswegen erschrecke, weil sie noch

zu sundlich und unvorbéreitet sei und besonders, weéeil sie

ihren lieben Mann und ihre Kinder verlassen müssté, in

deren Besitz ja ihr ganzes und volles, reines Glück be—

stehe. Diese Notizen setzte sie bis in's letzte Jahr ihres

Lebens fort und machte darin ihre Anordnungen selbst

bis auf die kleinen Geschenke als Andenken an die 20

verschiedenen Enkel.

Von den 9 ibr geschenkten Kindern wurden ihr

3 Maädchen, das dritte, vierte und fünfte Kind, durch

den Tod entrissen, erstere zwei schon in zartem Alter,

let,teres als vierjähris; der Veérlust dieses so geistig und

gemũüthlich entwickelten und Körperlich so schönen Kindes

Jenny schmerzte sie um so eindringlicher, da sie des

Vaters Trauer um den herrlichen Liebling tief mit-—

empfand; sie fasste einen Nachruf an Jenny ab, von

wahrem Gottvertrauen und Ergebung geleitet. Der

sorgfältigsten Erziehung besonders in gemüthlicher und

religiöser Hinsicht der ibr gebliebenen sechs Kinder,
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zwei Mädchen uud vier Knaben, vidmete sie ihr Leben

und dieses ihr Wirken var von dem lohnenden Erfolge

gekrönt, dass bei ihrem Todeé sie alle ihre Kinder mora—

lisch und zufrieden, in ihrem Wirkungskreise thätig und

glucklich und auch in körperlicher Beziehung voblbehalten

zurũucklassen und daher so ruhig scheiden konnte.

Bei der Erziehung aller Kinder stimmte sie völlig

ihrem Manne bei, dass der orsto Reéligionsunterricht bis

nach der Konfirmation, zwar durchaus nicht pietistisch,

aber streng positiy sein solle und dass dann nachher

jedem einzelnen seine religiöse Entwicklung durch seine

Lebenserfahrungen sich zu bilden überlassen werde,

immerhin in der Hoffnung, dass das Vorbild der Eltern

durch häusliches Gebet und Besuchen des ötffentlichen

Gottesdiensſtes (pesondeérs Alexander Schweizer und später

Furrer) woblthätig auf die Kinder wirken werde.

Als die Geéisſteskräfte ihres Vaters abnahmen und

es sich darum handelte, die Besitzung zum Garten zu

übernehmen, so fühlte sie sich überglücklich, als ihr

Mann mit peécuniärer Hilfe seines Vaters sich bereit er—

Klärte, diese anfänglich bedeutende Last über sich zu

nehmen, denn aus ihrer Géeburtsstätte, an die sich so

viel Freudiges nüpfte, scheiden zu müssen, wäre ihr ein

peinlicher Gedanke gewesen. Grossen Genuss fand sie

an der Béesorgung des Gartens und wusste BKindern und

Freunden stets Freude zu machen mit einem Blumen-

strauss oder einem Körbehen Früchte oder gar der

éeigenen Trauben. Für die vielen ihr empfohlenen Armen

hatte sie stets éein zart fühlendes, theilnebmend helfendes

Her?z, aber nie gab sie Gaben ohne genaue Erkundigung

*



— —

und sicher der passenden Verwendung. Den Ertrag ihres

sorgfältig gepflegten Sparhafens verwendete sie ganz im

Dienste woblthuender Menschenliebe. In dem durch die

Zürcher Freimaurer gegründeten Schwesternyerein zur

Unterstutzung armer Wöchnerinnen var sie von Anfang

an in der Vorsteherschaft und galt lange, obgleich sie

den Namen nicht haben vollte, für die Präsidentin des-—

selben; in den letzten Lebensjahren wurde ihr diese

Arbeit zu mühsam und sie trat dieselbe an die Frau

ihres ältesten Sohnes, Frau Julie von Muralt-Gysi, ab.

Den 4. Juni 1857 feierte ihre ältere Tochter Betty

ihre Hochzeit mit Herr Prof. Dr. Friedrich Ernest und

damit wurdeé die silberne Hochzeit der Eltern verbunden,

ein Doppelfest, dem der kopulirende Geistliche, Herr

Antistes Fussli, würdig die Weihe gab. Der vom Vater

erflebhte Segen des Himmels rubete ferner auf dem

Jubelpaar und auf den neu veéereinten Lieben, bis am

I. Oktober 1876 der Tod die treu besorgte Tochter,

Gattin und Mutter, Frau Betty Ernst, zu sich nahm, eéine

grosse Lücke zurücklassendd. Wie glücklich fühlte sie

sich, als nach und nach vier der übrigen Kinder glück-

lich sich verheiratheten; Leo mit Julie Gysi, Karl in

New-York mit Lily Wegmann, Wilbelm wit Clotilde von

Planta, und Anna mit Prof. Dr. Friedrich von Wyss.

Als aber letztere ihrem Mann an den höchst ehrenvollen

Ruf als Prof. ordin. in Basel folgen mussteé, ging ihr

diese Trennung sehr nahe, die sie dadurch sich erleich-

terte, dass sie lebhafte Korrespondenz mit dem geliebten

Kinde unterhielt und jährlich ein bis zwei Mal éeinen

Aufenthalt bei ihr in Basel machte. Zu éinem solchen
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Besuche drängte es sie noch im April 1880, von dem
sie den 10. April zuruckkehrte mit der Bemerkung, dass
sie einen tüchtigen Schnupfen mitgebracht habe; dennoch
versammelte sie Sonntas den 11. ihre Lieben zum gemein-—
samen Mittagessen und zeigte den leinen, eébenfalls
hustenden Enkeln den 12. den Sechseläutenzug durch's
Fenster und bewirthete selbst zum Abendbrot sämmtliche
Enkel. Als diese sich entfernt hatten, sagte sie: jetzt
bin ich sehr mücdde und gehe zur Ruhbe, aber vwir hatten
keine Ahnung, dass sie das Bett nicht wieder verlassen
werde. Den 13. früh klagte sie über hekttige Kopf-
schmerzen und grenzenlose Müdigkeit, machte Umschläge
von Eau de Cologne, vorauf der Kopft freier wurde, der
Druck auf der Brust aber fortdauerte und oft Husten
den Schlaf gtörte; am 14. varen blutige sputa mit
Fieber und deutliche Lungenentzüundung rechter Seite
ohne besondern Schmerz. Dr. Ernst und Dr. Wilbelm
leiteten die Behandlung. Die Nacht auf den 15. var

unruhis mit copiöeem Schweiss, daher éine Diakonisse
zur Pflege gerufen wurde. Abends trat bis am 16. Morgens
heftiges Stechen in der rechten Seite auf und Abends
wiederholte sich das Stechen, während mehreren Stunden
auch auf der linken Lunge, die ébenfalls entzüundet er—
schien, und der Athem wurde mühsam rasselnd. Abends
17. verlangte sie mit den drei jungen Sobnsfrauen ab—
wechselnd zu sprechen, indem bis jetzt ausser den Aerzten
niemandzu ihr gelassen wurde, dann noch mit der Enkelin
Beétty Ernst. Sie sprach nur von ihnen und ihren

Verhaltnissen, von sich selbst hatte sie nichts zu reéden,

ebenso wenig zu ihrem Mann, mit dem sie alles im
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Einklang wusste. Nichts plagte oder beunrubigte sie

und die ganze Zeit hörte man keine Klage. Sie äusserte

den Wunsch, noch mit HerrPfarrer Jacquard zu beéten,

was sogleich geschah. Am 18. früh gab sie mir noch

einen freundlichen Blick, schloss dann die Augen und

um 8 Uhr 20 Minuten, während des Zusammenläutens

der Kirchen, erfolgte ohne Kampf der letzte Athemzug.

Die Lücke, die sie zurückliess, war gross, weil

plötzlich und unerwartet, besonders für ihren Mann, der

fest im Glauben stand, dass er vor ihr sterben vwerde.

Das rubige, in Gott ergebene Hinscheiden trug aberviel

dazu bei, nebst den genauen von ihr hinterlassenen An-

ordnungen, Fassung und Ergebenheit zu bewirken, und

den Dank gegen Gott für das 48-jährige Glück in den

Vordergrund treten zu lassen, um so mehr, da das Glück

der Kinder und Enkel ein seltenes genannt werden muss.

Die Leiche zeigte bis zur ERinsargung ein so freund-—

liches, zufriedden ergebenes Bild, wie wenn sie sagen

wollte: trauert nicht, mir ist wohl bei dem Heérryu.

Die Béerdigung fand unter sehr grosser Theilnahme

mit Abdankung durch Herru Pfarrer Pestalozzi „die

Liebe höret nimmer auf“, den 21. April auf dem Familien-

platz im Privatkirchhof der hohen Promenade statt,

zwischen ihrer ältesten Schwester Elisabetha und dem

Platze, der für ihren Gatten bestimmt ist. dveither

wurde ihr éeine eéeinfache Pyramide aus Serpentin von

demselben gesetzt.



Dies ist der Lebenslauf der Vérewigten, wie er,

vornämlich nach seinen äusseren Momenten, von der

Hand des Gatten selbst aufgezeichnet worden ist. Es

ist der anmuthige Umriss des still und doch mannig-

faltis bewegten Lebens einer édlen Frau, die vor allem

aus Gattin, Hausfrau und Mutter war und nie etwas

andéres sein wollte. Es ist das herzerfreuende Bild

éeines glücklichen Frauenlebens, das durch harmonisches

Zusammenströmen der Gunst der Umstände mit eigener

innerster Gesundheit und Rährigkeit gleich segensvoll

bewahrt bleibt vor unüberwindlichen Hemmnissen und

aufreibenden Erschütterungen, wie vor verfachendem

ausseren Glanz und Woblleben; das unverkümmert voll

und ganz aufblüht, sich entfaltet, undd Segen virkt; und

dies éeben in um so reicherem Masse, als es sich keusch

in den naturgemässen Schranken der weiblichen Bestim-

mung hält. Und ein solches Musterbild weiblichen

Weésens und Lebens wvirkt ganz besonders lehbrreich in

unsern Tagen, da durch den Druck der socialen Ver—

hältnisse, wie durch die Verworrenheit der Bildungs-

begriffe so viele Mädchen und Frauen ihrer Natur, ihrem

wahren Wesen, MWirken und Glück entfremdet werden.

In der That haben in dem Leben der Hepriette

Muralt-Hirzel vom Anfang bis zum Ende die Verhältnisse

éeine günstige Grundlage geboten für die Entwicklung

eines normalen Frauenlebens. Sie vächst auf unter der

Leitung éines gemüthvollen Vaters, der um so zürtlicher

für sie besorgt ist, als mit der Vaterliebe die Erinnerung

an die dem RKinde frühb entrissene Mutter zusammenvirkt.

Durch ihn werden zwei édelste Triebe geweckt und ge—



hegt: Natursinn und Freude an der Musik. Zur vollen

Entwicklung des ersteren trug nun auch der Wobusitz

wesentlich bei, in That und Wahbrheit ein «Garten?»

Gottes. Denn rings von saftigem Wiesengrün undfar—

bigem Blumenschmuck, von lustigem Rebengerank und

traulichem Wipfelrauschen war das elterliche Haus um—

woben und umschlungen; hier konnte sie als ein ächtes

Naturkind frei in Luft und Licht aufvwachsen und ge—

deihen, angeschmiegt an die urewige Mutter alles Lebens.

Aus dem dampfenden Wohlgeruch der Erde, aus dem

freitluthenden Luftmeer, aus Sonnenglanz und Sternen-—

schimmer konnte sie athmenund trinken jenes gesunde,

ausdauernde Lebensmark, das auch dem menschlichen

Mutterschooss die lebenbildende Macht verleiht, und dem

mütterlichen Sinn die pflegende und érziehende Rrakfi.

Ammuntern Vogelbederschall aber bildete sich das Obr

zum Verständniss süsser Töne und Melodien, am Frucht-

gewind und Blumengewirr der beschauliche Sinn und am

Ausblick in die heitere Ferne der freie, unbefangene

Blick des Auges vwie des Geiſstes. Denn ringsumfrei

und érhöht stand das elterliche Haus und bot nach allen

vier Seiten mannigfaltige Bilder der Schönhbeit. Da boten

die südwestlichen Fenster die Bahmen des anmuthigsten

Landschaftsgemäldes: ein malerisch ausgebrochenes Stück

éines Sées, die blitzende Fläche eingefasst von éeinem

texrassenformigen grünen Gelände, aus dem vwieder helle

Villen und Dörfer schimmerten, lustig verstreut zwischen

Aeécker und Wiesen,Baumgruppen und Reébhügel, über-

krönt von dunkeln Waldungen, abgeégränzt von blauen

Bergwvwänden. Das war — nur gerade die allertrübsten
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Tage ausgenommen — allezeit ein Bild lachender Anmuth,

und aus ihm ist wohl nicht zum Géringsten jene Heiter—

keit und Fréundlichkeit schon in die Kindeéesseele hinüber—

geströmt, die zeitlebens einen Grundzug, einen Zauber

im Weésen der Veéeréewigten ausmachten.

Wennaber späterhin die« Iomenteée im Leben» auch

über siekKamen, «vo Stürme von allen ſseiten auf uns

toben, wo man sich fast nicht zu helfen weiss, wo man

die innere und äussere Ruhe nicht zu finden weiss», —

wenn jene schwersten Momente kamen, vo auch ihr sich

das Menschenherz- als ein leinmüthiges und verzagtes

Ding erwies: dann trat sie wol oftmals auf die freie

Terrasse an der Südseite ihres Hauses und schaute hin—

ein in die gewaltige Gruppe der Urgebirge. Und deren

grosses, stilles Leuchten, ob es Abglanz der göttlichen

Sonne, oder Nachschimmer des milden Mondes undaller,

ihre unveränderlichen Bahnen wandelnden Gestirne war,

— des Himmels und der Berge stilles, grosses Leuchten

brachte die aufgeregten MWogen des Gemüthes wieder

zur Ruhbe, dass es versöbnt uncdd verklärt den Glauben

am die ewige Ordnung, Kraft und Erhaltung wieder-—

spiegelte. Und das war nun die höchste, die himmlische

Ruhe und Fassung, die Heiterkeit des religiösen Geistes,

die der fröblichen Munterkeit des äusseren Lebenssinnes

erst die wahre Weibe verlieh im Wachsen und WMerden

der inner Vertiefung und Reife. Denn auch die Mahnung,

nach der Reife zu ringen, das eigene Leben und Mesen

zum Krystall auszugestalten, um es als ein geläutertes

Ganzes, als einen Segen und eéein Vorbild den lieben

Angehörigen im theuren Erinnerungsgut zurückzulassen,
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wenn es aus dem äusseren Ring der Lebenden aus-—

gebrochen würde, — auch diese seeclenbildende Mahnung

flüsterte ihr täglich die Stimme der umgebenden Natur

zu, im leisen Hinüberrauschen jener Trauerweiden, die

an der jenseitigen Neigung des FHügels, an dem das

irdische Heimathaus stund, die Rubestätte der Abge-

schiedenen beschattéèten.

Dabei aber war's ein wohnlich Haus, vworin sie als

Kind gedieb, in Jungfrauenschönheit erblühte und als

wackere Hausfrau und Mutter vwirkte. Das var noch

nicht einer der modernen Zierkasten, wo kein Fenster

und keine Thüre tapfer schliesst, wo vir in unbebag-

lichster Meise täglich erinnert werden, dass Flüchtigkeit

und Gebrechlichkeit der Stempel alles Menschenlebens

und Menschenwerkes ist, dass so oft der äussere Schein

den innern Halt ersetzen soll, dass wir in unserer in—

dustriellen Fieberhast nicht einmal mehr jene schöne

Dauer und Beständigkeit für unser Leben festzuhalten

wissen, welche uns Gott und die Natur so freéeundlich

zugewiesen haben. Nein, das war — und ist heute

noch — ein stattlich Haus, darin manche Generation

woblgeborgen im Wind und Métter und Sturm hinaus-

schaute und schauen wird; ein Haus mit hohem Dach

und Giebel, weiten Fluren, wohlgemessenen Wohnräumen,

mit Thüren und MWänden von stolzem Nussbaumbol-.

Hier wusste man, vwie sich's in vwobliger Bebaglichkeit

wobhnt, hier war man fest abgegrenzt und umschlossen

im eigenen Heim und traulichen Kreise der Lieben, hier

war's éine Freude als Hausfrau zu schalten und zu wal-

ten in Küche, Keller und Schrein. Hier konnte die
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Hausfrau jene Sicherheit, jene Gemüthlichkeit uncd Woblig-

keit, welche sie zur stattlichen Herrscherin und zur

Spenderin des Behagens im eéeigensten Kreise macht,

gleichsam aus allen Wänden einathmen. Zumal wenn

noch ein sonniges Stück Erde dicht neben dem Hause

zur selbbsſteigenen Pflanzung der Gemüse lockte. Da

gab's zu wirken und zu ordnen, zu hegen und zu pflegen

in Hülle und Fülle. Da war der anmuthigste Wéchsel

des Nützlichen mit dem Schönen, vwenn sie von Kobl

und Bobnen weg zu ihren Blumen hinüberwanderte; oder

wenn sie an Wuchs und Pflege der Pflanzenwelt den

beéeobachtenden, hegenden, bewahrenden und zuchtwirken-

den Sinn ausbildete, der ihrer aufsprossenden kleinen

Menschenwelt zum Segen für's Leben werden sollte.

Also war sie denu bei aller Tnnerlichbeit

des Lebens vor Verbildung, unthätiger

TräumereiundweichlicherSentimentalität

bewahbrt, für den Tod in Bereitschaft, dem

Leben in Arbeit und Fröhlichkeit ergeben.

Dennd der Welt und des Lebens munterem Treiben

war sie nicht abgewandt. WMuchs sie doch so recht auf

der Grepze zvwischen Stadt und Landd auf, Naturkind

und Stadtkind zugleich. Oft und gern sass sie an jenen

Fenstern, welche den Ausblick auf die gewerbsrührige,

aufstrebende Stadt boten. Mit Freude und Stolz sah sie

den Vater, dann den Gemahl und die nachvwachsenden

8öhne thätig am Wobl der Stadt mitwirken. Für die

öffentlichen Angelegenheiten war ibhr ein lebhaftes, aber

die Sphäre weiblicher Anschauung nie überschreéitendes

Interesse erschlossen. Die Bilder béengter, ärmlicher
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Verhältnisse, wie sie das städtische Leben überall auf⸗

weist, weckten den theilnehmenden, woblthätigen Sinn,

der späterhin durch die vervandte Gesinnung, wie durch

den ärztlichen Beruf des Gatten noch besonders rege

und thätig érhalten vurde. Die Lust des Anschauens

auch für die Bilder der Menschenvelt, für Gewerb und

Markt und Fésſtgewühl lag ihrer Freude der Natur—

bétrachtung dicht zur Seite. Bewegte sich ein lustiger

Zug vor ihren Fenstern, venn's auch ein narrischer

Mummenschanz var, sie schlich in keine trübe Kammer,

in ihrem éeigenen Innern gab die Saite des Humors einen

lachenden Widerklang; sie brauchte kein heuchlerisches

Rréu- zu schlagen; des Lebens Ernst und Meihe lag s0

festgeankert in der Tiefe ihres Gemüthes, durch ihre

inherste Gesinnung var jeder hrer Tage so sicher und

suss in die Geméeinschaft mit ihrem Gott eingefugt, dass

Sie harmlos und unbésorgt die Spiegelfläche des Lebens-

sinnes dem Wind- und Luftzug des Meéeltlebens zu

neckischem WMeéllenspiel überlassen durtte.

Abéerallerdings die liebſste Erholung und höchste

Freude war ibhr immer wieder — neben der religiösen

Prhebung des Gemüthes — der Genuss der schönen

Natur. Von früh auf und zeitlebens kannte sie voll und

ganz jene «Lust, die ohne Reue und ohne Nachweh uns

entzückt». Die Tage, wo sie mit dem Vater, oder spuüter-

hin mit Gatte und Kindern einen Austlug in Gottes freier

Natur machte, blieben ihr alle bis in's hohe Alter als

unvergessliche Festtasge im Gedächtniss, vurden die

leuchtendsten Erinnerungsblätter in ihrem Tagebuch, und

die ganze feine Lebendigkeit ihres Natursinnes spricht

2
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aus Steéllen, wie: «Die Sonne érvärmte mein Inerstes,

die Luft erquickte mich.“ Und wenn sie an herrlichen

Sommeérabenden inmitten ibhrer Familie und eingeladener

Freunde im freien Garten sass, ihr freudebeller Blick

bald an der schweigenden Blüthenpracht, bald an den

lachenden Bindergesichtern sich weidete, dann var

das Leuchten vollsſten Glückes, innigster Beseligung

üher ihre Züge ausgegossen und strablte als unendliche

deelengüte, Liebe und Treue auch in die Blicke und

Herzen Aller, die um sie waren. Tief im Innersten aber

gedachte sie alsdann auch Peéerer, die solchen Glückes

entbhehrten, dachte auf die Hülfe für eine arme Mutter,

für ein krankes Kind, und so gebar jeder ihrer Tage

irgend eine gute That.

Den Erust des Lebens und den herben Druck schwe—

rer Schickſsale, unter dem s0 viele edle Gemüther in

dieser unvollkommenen Weéelt leiden, lernte sie früh aus

eigener AnschauungkKennen und so wurdé ihre Seele von

Kincdheit auf zum Mitleide, der édelsten aller Tugenden,

herangebildet. Die tiefe, Schmerzliche Theilnahme, velche

sie an dem unglücklichen Schicksale ihrer ältesten Schwe—

ster nahm, die ibr zugleich mütterliche Liebe und Für—

sorge entgegenbrachte, weckte in ihr die ersten Keime

der ernsten Lebensauffassung, die vir in ihrem Tage⸗

buch zu so vertieftem und geweibtem geistigen BRingen

sich entwickeln seben. Zu dieser Vertiefung und Ver—

innerlichung ihres Wesens, zum eéifrigen Erfassen der

sittlichen Lebensaufgaben und insbesondere der schönsten

Bestimmung des WMéibes erhielt sie dann die ent—

scheidende und nachhaltigste Anregung und Anleitung
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durch ihre Erzieberin, Frau von Schenkendorf, die im

vollsten Sinne ihre geistige Mutter wurdeée.

Diese edle Frau war selbst durch die Schule des

Lebens gegangen, und nicht bloss theoretisch vorgebildet,

ehe sie das Amt einer Erzieherin übernabhm. Durch

den frühen Tod ihres Gatten, des tiefgemüthvollen Dich—

ters, der 1817 im 34. Lebensjahre starb, var sie aus

ihrem ehelichen GIücke und aus angenehmen, sicheren

Verhältnissen jahlings herausgerissen und vor die Auf-

gabe gestellt worden, für sich und die Kinder ihr Broct

zu verdienen. Mit rüstiger Bnergie, aber auch mit dem

vollen Gefühl der ernsten Verantwortlichkeit übernahm

sie das Amt éiner Institutsvorsteherin und lag demselben

viele Jahre hindurch mit der grössten Gewissenbaftigkeit

und dem gesundesten Takte ob. Die Erziehung var ihr

Herzenssache, nicht ein Geschäft; nicht bloss Kenntnisse,

sondern Gesinnung vwollte sie ihren Zöglingen einpflanzen.

Sie verstand es, die Herzen der Mädchen empfänglich

zu machen für alles Gute, Wahre und Schöne, vor

allem aus aber, sie vorzubeéreiten für, die Aufgaben, die

ihrer im Leben warteten. Der Grundakkord ihres eigenen

Weésens war éin tief religiööer, nicht ganz frei von

Mystik, wohl aber von starrer Betonung des Buchstaben-

glaubens. Es var übeérall der Kern alles religiösen und

sittlichen Lebens, den sie ihren Phegekindern an's Her-

legte, wie sie 2. B. an ihr «Herzenskindchen Henriette?

schreibt: «Fahre fort, einfach, wahr und ge—

wissenhaft zu sein, und der Herr wird Dich segnen!»

Oder ein anderes Mal: «Wenn es die liebe Jugend doch

nur recht erkennen möchte, dass alles,was imn Menschen



wahrhaft gut und gross und edel und liebenswerth ist,

nur aus einer Queélle, aus der Liebe zu Gott ommt,

und dass alles auch wieder zu dieser Queélle der ewigen

Liebe zuruckführt; alles,was uns Freudiges oder Schweres

begegnet.“ — Mit ihrer Frömmigkeit verband sich aber

éin gesunder Sinn für edle Lebensfreude, für Musik,

Spiel und Tanz und bésonders fütr Naturgenuss. Es

war absolut nichts von Pedantéerie und Prüdeérie in ihr;

ihre Briefe athmen überall eine feine Verschmelzung

von Ernst und Humor, von Ermahnung und Liebkosung.

In vorgerückteren Jahren, als sie je länger, je mehr den

Druck des Amtes auf die abpebmenden RKräfte empfin-

det und das Géefühl der Véerantwortlichkeit sich zur

Angst steigert, wirft diese Gedrücktheit ihrewehmüthigen,

ja oft schwermüthigen Schatten über ihre früher so

lichten Briefe, und diese spiegeln sich dann ébenso auf—

richtis in den Tagebuchblättern ihres geistigen Pflege—

kindes, wie die fröblichen Anregungen. — Am einläss-

lichsten werden ihre Briefe an das in die Heimat

zuruckgekehrte Pflegekind, als an dieses die wichtigste

Frage des Frauenlebens herantritt. Aus tiefer Erfah-—

rung und Béeobachtung des Lebens, in inniger Fürsorge

entwickelt sie ihre Ansichten über das echeliche Leben:

«Auf die Trage, ob es nicht besser sei, unverehelicht

zu bleiben? möchte ich schlichtweg mit Nein — nach

meéeiner Ansicht und meinen Erfahrungen — antvworten.

Es gibt vielleicht einige Auspnahmen, wo derledige Stand

anzuempfehlen wäre, d. h. wenn eine besondere höhere

Berufung uns dazu auffordert, uns gewissen Pflichten,

die keine solche Verbindung erlauben, ganz hinzugeben,
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Im Ganzen halte ich aber den Ehestandfür eine

Sehule in vwelcher unser Geschlecht erst

zur Vollendung seiner innern kKusbildung

gelangenkann. Ja, die Hngebung und Unterwerfung

des Willens an ein geliebtes und geachtetes Wesen, die

liebende Sorgfalt, womit die Frau ihren Haushalt ordnet,

die Treue und Geéewissenbaftigkeit, mit der sie auch die

kleinsten Pflichten erfüllt, werden ihr späterhin auch die

grössern, welche oft recht schwere Opfer der delbst-

verleugnung fordern, leichtermachen; aber alles Schwere,

Was das häusliche, eheliche Leben von uns fordert, dient

zu unserer Veredelung und zu unserer Bildung für ein

höheres Leben. MWenn der éhelose Stand für unser Ge—

schlecht in mancher Beziehung bequemer ist, wenn er

gleich manchen Genuss mehr eéerlaubt, auf den eine ge—

wissenhafte Mutter, und eine Gattin, die sich nach der

Neigung ihres Mannes richtet, Verzicht thun muss, s0

dürfte das doch kein Grund sein, der hinreichend vwäre,

um auf die unserem Geschlecht angewiesene Bestimmung

Verzicht zu thun. — Prüfe dich also nun, meine geliebte

Henriette, ob Du zu solchem Hebreichen, wohlthätigen

Wirken Dich bestimmt glaubst, und darin Dein Glück

oder Deine Zufriedenheit zu finden hoffst, — und ob

spüter nicht vielleicht ein Augenblick bommen bönnte,

wWo Du es béereuen würdest, dass Du die Hand des einen

und andern braven Mannes ausgeschlagen, der Dir für

Deine spüteren Jahre ein treuer, schützender, fürsorgender

Freund geworden wäre. — I der Jugend stehen unserem

Herzen Viele nahe, aber es kKommt éine Zeit, wo man

sich nach innigeren, festen Banden sebnt.“ — Béezüglich



der Mabhl des Gatten nun gibt sie ibr den tiefwobl-

wollenden Rath, sich nicht bloss von Sinneseindrücken

und Phantasieidealen leiten zu lassen, sondern von der—

gesunden Harmonie klaren Verstandes und voblvollend

hingebenden Gewüthes: «Wäre es ein Mann, der recht

achtungs- und echrenwerthe Eigenschaften besässe, mit

éeinem Charakter, von dem sich voraus beurtheilen Hesse,

dass er eine Frau nicht unglücklich machen würde, so

sollte wenigstens das kein Hinderniss sein, vwenn die

jugendliche Phantasie vielleicht das Ideal nicht inm

erblickt, was sie sich von ihrem einstigen Lebensgefährten

geschaffen hat, und was in der Wirklichkeit für die Dauer

doch schwerlich erreicht wird, vwogegen eine Ehé,

welche von jeder Seite ohne WMideéerwillen,

auf gegenséeitige Achtung und Werthschaätz—

ung gegrundoet ist, die Personen allmahlis

gewiss immer inniger in Vertrauen und

gegenseitiger treuer A4Anhänglichbeitzu

ihrem gemeinsamen schönen Beéeruf und Bé—

stimmung verbindet.“ — Als dann der Werber

eérscheint, dem gegenüber Henriette keine Frage und

keine Rathlosigkeit mehr kennt, da vwünscht sie ihr

doppelt und dreifach GIuck und Segen. Im Verlauf sendet

sie dann der Beéseligten vorsorglichen Sinnes, gleichsam

als theures Angeébinde, ihre feinen Winke und Aufschlüsse

tber den Ernst der Ehe und die Phichten der Hausfrau

und éin Kluges Hausrezeptchen über das Geheimniss,

das Glück der Ehe ungetrübt zu erhalten: «Mobl dem,

der seine Freuden, seinen Genuss im häuslichen Kreise

findet. Dieser ist ihm die Cleine Welt, in welcher ihm



die reinsten und reichsten Gaben des Genusses blühen.

Doch bleibt es immer die Aufgabe der Hausfrau, dass

sie dem Manne, wenn er vVon seinen Geschäften ermüdet

heimkehrt, alles Störende zu entfernen sucht, und ihm

dureh die Stunden des Beisammenseins eine freundliche

Geésellschaft ist, auch für Kleine Erheiterungen beésorgt

ist. Ich kenne so manches Familienglück, welches da—

durch gestört wurde, dass die Frau den Mann immer

mit allen häuslichen DBnannebhmlichkeiten begrüsste, s0-

pald er das Haus betrat, und ihre üble Laune nicht zu

bezwingen wusste.“ Und so folgen späterhin dann die

treuen Bélebrungen und BRathschläge über die Plichten

der Mutter und Erzieberin.

Sie sind alle in fruchtbaren Boden gefallen, die treuen,

klugen Rathschläge, wie die tiefinnerlichen Anregungen

der geistigen Mutter.“ Jene haben das Pflegekind zu

éiner tüchtigen Hausfrau und Mutter gemacht, diese

haben sich in ihm zu einem reichen, selbständigen inneren

Leben fortentwickelt. Von diesem ihrem inneren Leben

hat Hepriette von Muralt einen schlichten, upverfälschten

Spiegel hinterlassen, — ihr Tagebuch: «2ur Erinner—

ung am entschwundenestunden, hauptsäch—

liehaberzur Selbsterkenutniss? aufgeézeichneéet.

Wie sie bis dicht vor ihrer Sterbestundde mit grösster

Gewissenhaftigkeit dasRHinnahme- und Ausgabebuch ihres

Hauswesens führte, so auch in aller Stille ein Buch über

den inneren Haushalt ihres geiſstigen und Gemüthslebens,

wo sie schlicht und ächt alles aufzeichnete, was für ihr

liebendes Gattin- und Mutterherz Ereigniss var: ihr

ganzes bräutliches und eheliches Liebesleben, dann die
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Geburten, Tauf-, Konfirmations- und Vermählungstage

ihrer Kinder und Enkel, die Tage, da die Söhne in

die Fremde zogen und wiederkehrten, und vas immer

der Meéchsellauf des Schicksals in der reich sich ver—

zweigenden Familie mitbrachte; aber auch ihre geistigen

Strebungen und Kämpfe, und den heiligen Herzensschat-

ihrer sittlichen und religiösen Erkenntniss und geistigen

Guter: Alles in tiefer Verborgenheit und Verschwiegen-

heit, so lange sie lebte, aber als ihr «Brief» dem

Gatten, den Kindern und Enkbeln zum theuren Ver—

mächtniss bestimmt in der édelbescheidenen, still-

beglückten Gewissheit, in diesem ihrem lautern und

geiſstigen Bilde bei Kindern und Enkeln fortzuleben und

geistweise Gutes zu wirken, wie sie es wirkte, so lange

es Tag für sie war. — Es ist uns eéeine theure Phicht,

die Aphorismen ihres Tagebuches, soweit sie für alle

Kinder und Enkel gemeingültiger Natur sind, und ihr

das Bild der verehrten und verklärten Mutter und Gross-

mutter nach ihrem eigenen Entwurfe übermitteln, in

unverânderten, reinbewahrten Zügen wiederzugeben, nur

durch verbindende Fäden, die streng dem Gedankenkreis

der Verewigten selber entnommen und uns aus viel-

jährigem Verkehr und Austausch mit ihr békaunt

geworden sind, zu einem zusammenhängenden Ge—

sammthild ihres Fühlens und Denkbens abgerundet.



Den Mittelpunkt ihres Sanzen Lebens,

so inneren als ausseren, bildet die Vereinigung der

Gottergebenheit und der Gattenliebe. Das

Bewusstsein, von dem Gatten geéeliebt zu sein und ihn

wieder zu lieben, ist ihr innerstes, höchsſstes Lebensglück,

das als Dankbarkeit gegen Gott, der ihr dieses Glück

verliehen, in das religiöse Gefühl der Gottseligkeit zurück-

strömt. Immer und immer wiederbolen sich durch die

vielen Jahre hin die Stellen des Tagebuches, die dieses

innigst verschmolzene Doppelgefühl schlicht und mächtig

aussprechen.

8o schreibt sie im November 1835:

«Ich bin in meinem Gott vergnügt. Deine Liebe

(in Apostrophe an den Gatten) ist nebst Gott mein höch-—

stes Glück und schönster Gewinn.“ — Ebenso 1839:

Die höchste Stufe irdischen Glückes, das reinste häus-

liche Glück habe ich durch Gottes Güte eérreicht. —

Mein ganzes Séein ist seit meiner Verheirathung ein

irdisches Paradies, nur darum irdisch, weil Sünde und

Fehler es noch trüben.»

Und in der Hébeseligen Demuth ihres Herzens dankt

sie dem Gatten für die Geduld, womit er ihre Fehler

trage und spricht so den innersten Kern, die sittliüche

Weéeibe der wahren ehelichen Gemeéeinschaft

aus, die in léebevollem Ertragen der beiderseitigen

Schwächen nicht minder Hegt, wie im innig verbundenen

sittlichen BRingen. *

Aber wie von aller ächten Liebe, so gilt auch von

der hrigen das Mort, dass sie: «freudyoll und heid-—

voll, géedankenvoll ist; himmelhboch jauchzend,
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zum Tode betrübt.“ Da àaussert die Liebe sich

als Sor geées «Oft ist es mir entsetzlich bange, Du

könntest, mein Theuerster, vor mir abgerufen verden. »

Diese Sorge strömt alsdann in die innigste Bitte an den

Gatten und Vater aus: «4Schone Deine Gesundheit. Wie

wichtig ist Dein Leben für die lieben Kinder. Darum

übernimm auch nicht zu viel ötfentliche Geschäfte.»

Es kKommen die Tage der Trübsal über sie und

werfen auf ihre Seele die schweren Schatten der Bangig-

keit und des Leides. Da wird ihr «Gemüth sehbrernst,

das Leében vwird ihr schwer um der drei Engelchen villen,»

die von ihr abgeschieden, zu denen die mütterliche Seele

sich hinübersehnt; aber auch «gſterben vwürde ihr schwer

um des Gatten, um der überlebenden RKinder willen.“ —

Wieé alle tiefen und érnsten Menschen macht sie sich

mit dem Gedanken des Todes vertraut, zumal

unter dem Druck körperlicher Leiden. Er hat zwar an

und für sich Keine Schrecken für sie; er ist für sie der

Exlöser aus der Upyollkommenbeit des Erdenlebens; aber

das lebeselige Gattin- und Mutterherz erzittert doch

zugleich im Dnersten davor, aus dem Kreise der Lieben

gerissen zu werden. An ihrem 31. Geburtstag meint

da sie die Hälfte des durchschnittlichen Lebensalters

péreits überschritten, sei vielleicht ihr Ende bald nahe.

Dieser Gedanke macht mich traurig. Mein Leonbard,

meine Kinder, mein mangelhaftes Herz!»

Doch die Liebe vweckt neu in ihr die Flügelkraft

des gesunden Lebensmuthes. dich selbst verläugnend,

schwingt sieh die Liebe zum Leben als unend-

läch treue Hingabe an Gatten und Kinder,
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als Seligkeit des Familiensinns, als Doppelbewusstsein

der Selbstheglückung durch die Beglückung der Andern,

wie ein Phönix in ihrem Gemuüth neu empor. 8o äussert

sie ihre Hoffnung auf ein noch langes Verweilen im

RKréise der Hhrigen dem Géber alles Guten «nicht mehr

als Wünsche, nur noch als Beweis ihrer Liebe und Dank-

barkeit. Und nun ervwacht auch vieder die volle

Fröhblichkeit in ibr, die gesunde Gabe zu geniessen,

wWas das Leben Gutes und Schönes bietet. Familienglück,

Freude an der schönen Natur, édle Heimatsliebe undt

Fröhlichkeit in Gott quillt in innigster Verschmelzung

und Heiterkeit aus einer Stelle, wo sie einen Tag ver—

reichnet, den sie mit ihren Lieben im Anschauen der

plühenden Frühlingswelt verlebte: «Heute fuhren Leon-

hard und ich mit den Kindern um den See. Der Himmel

begunstigte uns. Ich fühlte, wie Gott mich beglüuckt als

Gattin und Mutter; ichfühltée im höchsten Gradée

den Segen, in einem so schönen Lande zu

leben. Es war éin Tag des reinsten Genusses, ohne

Stdörung, wie ich seit Jahren keinen érlebt. Gott sei's

gedankt!“ (16. Mai 1840).

Aber die Liebe zum Gatten ist in ibhr nicht nurein

seliger Trieb des Gemüthes, nicht nur die Beglücktheit

durch ein anmuthiges Zusammensein, in treuer sorge

wie in fröhlichem Geniessen; die Liebe ist ihr auch

Zin hobessittliches Gut. dSie ist das mit innerster

Genugthuung und sittlicher Erhebung beglückte Bewusst-

szein, im Gatten die ächte Mannésart, die eédle Mannes-

tugend gefunden und erkannt zu haben, Lüebend und ver⸗

chrend umschlungen zu halten. Und bennzeichnend ist
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zugleich, dass gerade aus diesem Bewusstsein heraus

in ihr — der so Bescheidenen — das 8elbstgefubl

erwacht, des wüurdigsten Mannes würdige Gattin zu sein,

und die selige Gewisshbeit, dass hier Mann und Meéeib

sich zu einer jener Ehen zusammengefunden, «die im

Himmel geschlossen werden,“ auf denen Gottes Auge

mit Woblgefallen rubt, und aus denen Segen strömt über

Eltern, Kinder und Kindeskinder bis in's dritte und vierte

Geschlecht. Das ist die tiefstinnerliche Liebeé,

die Meihe der eéhelichen Gemeinschaft. So sprichtsie

denn, ohne Künstliche Reflexion, ohne einen Anflug von

eitlerx Selbstgefälligkeit, aus der reinen Erfahrung ihres

ehelichen Lebens und Glückes heraus ein Treffwort vom

Unteéerschied der ächten Mannes- und Meéeibéesnatur, von

der Ergänzung im eébeélichen Bundeé:

«Schlussel und Siegel des Mannes zu seinen Hand-

lungen sind: Beéhbarrlichkeit, Muth, Kraft,Entschlossen-

heit; diejenigen des Weibes: Milde, Schonung, Zartgefübl,

Mitleid. Beide sollen von Gottyertrauen und Menschen-—

liebe beseelt sein, und diese sollen sich nicht von ein-

ander trennen.»

Das seligste Erglühen der Frauenseele, welche den

Mann gefunden und sich zu eigen gewonnen, von dem

sie sich verstanden weiss, welcher der Liebe des édel-

sten WMéibes würdig ist, jauchzt auf in dem schlichten

Wort an den Gatten: «Du forderst nur den Schmuck

des Weibes: ein frommes, treues Herz!»

Und so selbstlos ist diese Liebe, 8s0 voll und rein

sich entäussernd, verläugnend und aufopferud in

Hingabe und Vorsorgeé, dass die Gattin den Gatten,



falls ein rauhes Schicksal sie frübzeitig von ihmabriefe,

bittet, sich eine neue Gefährtin zu suchen, damit er und

die Kinder der hausmütterlichen Liebe nicht entbebren:

«Suche eine neue Mutter, sie ist nöthig Dir und Deinen

Kindern.“ — Als höchſste Gnade vor Gott, um die aber

ihre Seele nur im tiefsten Geheimniss betet, würde sie

es freilich erachten, des Gatten éeinzige Gattin zu sein,

zu bleiben, bis er ihr die altersmüden Augen zudrückt. »

In die Liebe zum Gatten, die das Centrum ihres

zur selbsſtändigkeit erwachten Frauenlebens ausmacht,

in diesen mächtigen Ring sind auch ihre übrigen, sowohbl

alteren als späteren Familiengefüble eingespannt: die

Liebe zum Vater und den Schwestern, die Anbänglich-—

keit und Verebhrung für den 8Schwiegervyater, wie die

immer weiter und reicher sich entfaltende Liebe zu den

Kindern. IEr eigenes kindliches uud geschvwisterliches

Liebesleben hat seinen neuen Anker in der Tiefe ihres

chelichen Glückes geworfen. Mit den zartesten Fasern

ihres Gemüthes, mit den Erinnerungen an ihr Kinder—

leben, an Eltern und Grosseltern, auch mit ihrem leben-

digen Natursinn hHängt sie an ihrem schönen

elterlichen Wohbnsitz und ist dem Gatten unend-

lich dankbar für die Liebesthat, dass er denselben für den

jungen Haushalt erworben hat, womit sich aber vieder

die treue Fürsorge und selbstyerläugnung verbindet:

Der Besit- unseres Hauses macht mich unendlich glück-

lich; ich anerkenne dankbar die grossen Opfer. Ich

hoffe, Du werdest darin ein schönes Alter erreichen und

das Haus unseres geméeinschaftlichen Grossvaters den

RKindern nachlassen. Sollten Umstände eintreffen, die
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és nicht mehr gestatten vürden, ein so theures Haus

zu bésitzen, so darf die Anhänglichkeit, die ich datfür

hege, Kein Grund sein, um es länger zum Schaden der

RKinder zu behalten.» (1843).

Als die Tage der Altersschväche über den leben

Vater Kommen, als ibhr die schmerzliche Prüfung auf—

erlegt ist, sein geistiges Hinwelken mitansehen zu müssen,

da findet sie neben der Geéeduld, die sie sich von Gott

érbittet, vieder ihren besten Trost und Halt an dem

Gatten. Und die ganze reine, treue Kindesliebe spricht

sich aus in den Worten, wowit sie am 18. Februar 1844

des Vaters Tod aufzeichnet: «Meéin Vaterist nicht mehr.

Dank, o Gott, dass du ihm seine schweren Leéiden ab—

genommen, seinen gedrückten Geist befreit hast. Aber

ach, ein Bandistzerrissen, das mir vielSegen

und Gutes brachte.“ — Auch der lieben Schweée—

sSteru WMésen und Lebenist ihr tief in's eigene verwoben.

In jenen öfters viederkehrenden Tagen, da sie von Todes-

ahnungen geängstigt ist, umschliesst ihre Sorge und ihr

segnender Munsch auch die Schwestern, und löst und

borubigt sich nur in der Zuversicht, dass sie allzeit

treuen Rath und kräftige Hulfe bei dem Schwager finden

werden: «Meine Schwestern empfehle ich Dir nochmals,

bpesopders den Gemüthszusſstand der lieben Begula.“ —

Mit ibrem Sechwiegervater und Ohéim verknüpfte

sie éine tiefinnere Gemeinschaft der, Lebensauffassung,

die sich noch in den Abschiedsworten des Sterbenden

aussprach: «Leute vahm Papa Muralt Abschied von uns.

Er sprach die Deberzeugung aus, dass unsere Ehe im

Himmel geschlossen, und ermahnte uns, in den Zeiten
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des Unglaubens am Glauben festzuhalten. Nur durch

christliche Erziebung werde das irdische und himmlische

Wobl eéerlangt. — Täglich harrte er auf Gottes Ruf. »

Auf's allerinnigste aber strömt naturgemäss mit der

Gattenliebe dieMutterliebe zusammen. Und diese

aussert sich zugleich in einem erusten und stren—

gen Erfassen der eélterlächen Pflicht der Er—

ziehung. Da ist nicht nur jene gefühblsschwelgende

Liebe zu den RKindern, die sich bloss selbst geniesst oder

gar eéitel selbst bespiegelt im süssen Getändel des Mutter-

glücks, die bloss den süssen Schaum abschöpft von jenem

ungemeinen Reiz, womit die anmuthige Holdseligkeit und

Drolligkeit der Kinderwelt uns bezaubert und selber

wieder zu Kindern, (oft leicder auch halb kindisch) macht;

da ist die wahrhaft fromme Liebe, die für den Segen,

der uns in Kindern geschenkt wird, sich Gott dankbar

érweist durch das allzeit rege Bewussſtsein der hohen

Verantwortlichbeit. Da ist jene vorschauende

und vorsorgendeée Liebe, die des Bindes Zukunft

im Auge behält, und zwar nicht nur ein vorgeglättétes,

dusseres Fortkommen desselben, sondern sein wahres

Mobl enepbe undsselisehe Ge—

sundheit, Tuchtigkeit und Bravheit. Da

ist jener gesunde Muttersinn und Muttervyerstand, der

neht, dass dureh apfere Zueht alein des

Menschen beste Kräfte und Güter und seine künkftige

Selbstündigkeit eingepflanzt und grossgezogen werden.

Undhieérin ist sie sich nun der innersten Debérein-

stimmung und Mitwirkung des Gatten freudig bewusst.

Die Kinder sind ihrer Beider theuer gemeinsames Gut



und höchster Schatz; die Erziehung derselben ist ihnen

beiden eine wichtigste Herzensangelegenheit. So bestimmt

sie denn in jenen viederkehrenden Stunden, wo sie gich

auf den Tod vorbéreitet hält, dem Gatten ihren «Brieéf?,

«und die Kinder als heiligsftes Vermächtniss: «Mas

mein ist, ist auch Dein. Chmückhe sie aus mit

a lem, was edel ist.» Ein beseligender Trost

ist ihr in jenen gedrückten Stunden das Bewusstsein, im

liebenden Andenken des Gatten und der Rinder fortzu-

leben:«„MennDuinheiterasStundenmeiner

gedenkst, erzähle ihnen von mir, so lange

Du es freudig thun kannst, damit sie gerne au

ihre Mutter denken und nicht mit Traurigkeit

erfüllt werden. Lass die Kinder beieinander,

⏑m————

versorgt. Goôtt gebe, das man éeine tüchtige Frau

finde, die die Kinder besorge.“ — 80 lange es ihr aber

vergönnt ist, im Leben thätig zu virken, ist die Erzie—

hung der Kinder ihr der höchste Beruf und die ernsteste

Pflicht. Aber die Gedanken an die Schwierigkeiten, die

das Leben mit seinen Verlockungen oft der wobhlméeinend-

steu mütterlichen Führung entgeégenvirtt, legen sich zu—

weilen mit Zentnerschwere auf ihre Séele:

Wie druckt mich die böse Weltund

dasGetfüuhblder Unfähigkeit, darin meine

RInder urehenIech, Gott!vie wird das

enden! Tch habe noch lange nicht genug Aufopferung

des WMillens.»

Mit müttéerlichem Instinkt füblte sie heraus, welche

Gefahren das moderne Schulleben in sich birgt, und zvar



— 3—

zu eéiner Zeit, wo die Sache noch nicht so sebr schlimm

stancd, wie in unsern Tagen:

«Die Erziebung der Kinder bekümmert mich unend-

lich; ach, es iſst beihnensoviel Gemäthliches

e e

hberigen Schuleé, dass ich alles Mögliche thue, um

etwas anderes für sie zu finden.»

Sie erkennt es sebr vwobl, dass in den Schulen die

Unterrichtung zu sehr über die Erziehung, die Bildung

des Intellektes zu sehr über die des Willens, der Ge—

sinnung, des Charakters vorvwiegt, und dass in letzterer

doch der Schwerpunkt liegt: Masistalles Wäissen,

endean daer—eeretet,

und es beengt.»

Aber hat Mutteérliebe nicht Adlermuth? Die zag-—

haftem Stimmupngen weichen wieder zuversichtlichen. vie

bittet Gott um Geduld, worin sie ein Zaubermittel

der Erziehung erkennt; sie wird mit Freudigkeit

und Begéisterunsg erfüllt durch die Rede Hottinger's

an Péstalozzi's Gedächtnissfeier, in der w«er den Eltern

so ernstlich die Erziehung der Kinder an's Herz- legt»

und sie geht wieder frisch und froh an die Aufgabe, im

Vertrauen, dass Gott es allen Redlichen gelingen lasse.

Den Kern der Gemuths—und Gharakter—

bildung aber sieht sie in der Weckung des reli—

giösen Sinnes. «dorge, dass die Kinder zu Gott und

ihrem Heiland hingeführt werden», bittet sie den Gatten.

Das Weésen der Béligion liegt ihr nicht im Buchstaben-

glauben, darum verwirkft sie ebenso Klar uncd bestimmt
8
3
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die dogmatische-æstarre religiöse Abrichtung,

wie anderseits das vorzeitige Rationalisiren:

«ANie werde ich ein Kind zwingen, gerade

das zu lauben, was ich für das Béeste haltée.

Aber ich bitte Dich: Lass die Kinder bei einem wabr—

haft christlichen Lehrer unterrichten, der ihnen die

christliche Lehre rein vortrage, ohne in die un—

verwöhnten Herzen geheime Zweéeifel zu legen. vind sie

éinmal erWachsen, so mögen sie sich mit Gottes

Hälfe selIst das Beste wahlene,

Eine besondere Art Bangigkeit wird ege

in ihr erregt durch das Anwachsen der Familie.

Beéi ihrer Bescheidenheit, worin sie sich immer weniger

zutraut, als sie thatsächlich leistet, erscheint ihr die

Aufgabe zu schwierig, «so viele zu erzieben», und ihrer

vordenklichen MNatur kKonnten die vielen Wechselfälle des

Schicksals, denen eine zahlreiche Familie besonders aus-

gesetzt iſst, zum Voraus nicht verborgen sein. Aber auch

über diese Sorge der Liebe hebt sie der reine Muth der

Liebe hinaus, ihr verden die Sorgen selber zu einem

inneren Gut, das sie nicht für die äussere Bequemlich-—

keit hingeben möchte. Auch hat sie es beobachtet, «wie

viel inneren Kummereine kinderlose Ehe mit sich führt».

Eine grosse Haushaltung in guten Verhältnissen ist also

kein Uebel:
«Wer je aus dem Munde eéines kinderlosen Gatten

das Bedauern darüber gehört und mitempfunden hat,

wird sich hüten, vor einer Kinderanzahl zu erschrecken,

er wird darin vielmehr eine besondere Segnung Gottes

eérkénnen, zumal wenn man nicht mit Nahrungssorgen
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zu kämpfen hat.MWie sollte ich mieh der Müäh—

seligkeit, Vielezuerziehen,enthebenwollen,

um vielleicht meine Scelenruhe gegen die

Körperruhbe einzutauschen? Niemals!»

Und nunvertieft sich ihre Mutterliebe, ihre er—

zieherische Einsicht und Kraft von Kind zu Bind. Was

für eine gcoldene Wahrheit des mütterlichen

Liebeslebens spricht sich nicht in folgender schöner

Stelle aus:
Ganz anders LHebt man das fünfte Kind- als das

erste. Jenem gab ich meine ganzo Muttérliebe; bei

diesem gesellt sich ein Mitleid hinzu und die öftere

Frage: Was wird ihm wohbl bestimmt sein? wvas wartet

seiner? In wvas für Zeiten wird es hineinleben? Bei

jenem freute man sich bei jeder neuen Beéwvegung oder

Rleinen Kunst über die Geschicklichkeit; bei diesem

glaubt man bald éine Anlage zum Guten, bald eine zum

Bösen wahrzunehmen, und immer vichtiger stellt sich

mir die Erziehung vor Augen.“ —

Niemand kann erziehen, der sich nicht erst selbst er—

zogen hat, und wer gute Saat in die empfängliche Kinder—

seele legen will, muss eigenes inneresWachsthum besitzen.

Darum bildet neben der Liebe und Sorge für die Familie

die Sorge um die eigene innere Béife den zweiten

Angelpunbt ihres allerinnersten, tiefgeheimen Lebens. Wir

bplicken hier in reines, aufrichtiges Ringen nach innerer

Làutérung und Vertiefung, in einen strengen, geweiheten

Kampf der sittlich-religiösen Selbsterziehunsg

und Selbstveredlung. Da ist unerbittliche Selbst-

prufung und Selbsterkenntniss ohne alle eitle Bespiegelung
*
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und Selbstgerechtigkeit, auch ohne jenes krankhafte

Schwelgen in der büssenden ſSelbsterniedrigung, die sich

nicht genug thun Kann und gerade dadurch in's Extrem

des geistlichen Hochmuths überschlägt. Hier isſst Er—

schütterung des Gemüths, jener «Orkan der Natur?,

wodurch wir allein geläutert und vertieft werden, zu—

gleich aber volle Gesundheit und schlichtheit. Und

diese innerste Gesundheit zeigt sich ében darin, dass

sie sich bei aller tiefen Bewegung in Keinerlei krank-

hafte, vom Leben der Pflicht und des weiblichen Berufes

abgélöſste Gefühlsschwärmerei verliert. Vielmehr — vie

wir ihren Familiensinn, ihre Gatten- und Mutterliebe

uberall von reéeligiösem Geist und Gefühl durchathmet

sahen,ßsom ündetihrsittlich-religiöses Ringen

und Leben immer wieder in die Liebe und

sorge für Gatten und Kinder ein. Zwar aus

angeborenem Trieb eéiner tiefgeistigen Natur und aus

gottergebenem Sinn ringt sie nach der Läuterung und

Vervollkommnung, zugleich aber, damit die Hében Ihrigen

nicht unter ihrer Unvollkommenhbeit zu leiden hätten.

Der Schmerz über die Schvächen der menschlichen

Natur, das reéligiöse Reuleid, mischt sich mit der Be—

kümmerniss: «Ich hatte schwere Stunden, in denen ich

erkannte wie vieler Fehler ich mich schuldig machée,

wie ich den Kindern böses Beispiel gebe, meine Lieben

durch Empfindlichkeit betrübe. Ich bitte nur um

Fraft mieh uüuberwinden, damie meéeine

Liebsten nicht so viel zu ertragen haben.»

Andeérseits befürchtet sie wieder, dass ihr eheliches

Gluck sie selbstisch machen und von der vahren Gott-
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eérgebenheit ablenken könnte. «Ich habe viele angst-

volle Stunden im Hinblick auf mich selbst. Das hohe

Gluck, das ich im Besitz- von meinem lieben Leonbard

und den theuren Kindern empfinde, bringt mich in Ge—

fahr, nicht mit voller Ergebenbeit Gottes Willen an—

zunehmen.»

Ihre zarte Gewissenhaftigkeit, ihr érnstes Selbst-

gericht schlägt auch wohl momentweise in ein Ueéber—

mass der Strenge und Anklage gegen sich selbsſt aus;

ihr Reuleid futhet über den Ranct, wenn es in die

bange Sorge aufschreit: «Ist es gut, dass ich noch am

Leben bin? Mein Leonbard, meine Rinder, ist es zu

éuerm Glücke?)» Das ist in Stunden, wo auch körper—

Hehe Schwäche sie drückt, wo sie betet: « Lass mich

schwaches Weib der körperlichen Schwäche nicht erliegen. »

Insbésondere aber iſst es ibr ein Kummeéer, dass sie

vor der Melt besser éerscheine, als sie virklich sei:

Die Menschen halten mich für gut; ausserlich erschein

ich so, aber es ist so viel Böses in mir.» Sie nimmt

ganz nur die Verantwortlichkeit ihrer Mängel

auf sich, ein Verdienst ihrer Rechtschaffenbeit

und Vorzuge kennt sie picht: «Die Menschen be—

denken nicht, vie wenig es mich kostet, so 2zu sein;

wie guüunstig mir die Verhältnisse sind.“ Das ist doch

wohl recht der Gegensatz zu unserer angeborenen Nei-—

gung, unsere Feéhler aus den Verhältnissen zu erklären,

unsere Vorzuge, oder auch nur erträglichen Eigenschaften

uns voll und ganz- als Verdienst anzurechnen.

Das sind nun nicht etwa blosse Stimmungen, Ge—

fühlswallungen, zeitweilige trübe Einfälle; ihre Selbst-
*
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prüfung, die Zucht, die sie ihrem eigenen Herzen an-—

thut, ist grundsätzliche Lebensweise: Sie ist zur vollen

Erkenntniss durchgedrungen, dass aufrichtige Selbsſtschau

éin Gésetz unserer inneren Lebensführung, eine Grund-—

bedingung des sittlichreligiösen Wachsens und Gedeihens

ist, dass wir nicht zur Läuterung und Festigung unseres

Charakters durchdringen, ohne ein vachsames Auge auf

uns selbst zu haben:

Zur wahren Busse gehörtwahres Erkennen

vor Gott und sich selbst; Kein Entschuldigen,

kein Abwälzen auf Andére; dies ist der eérsteé Schritt.

Der Andere ist: ein demüthiges Annehmen

dessen, was unsauféerlegtist; mieht bösen

Menschen zuzuschreiben, vas man selbst verschuldet

hat.»

Hierin eben findet sie nun die befreiende Lösung

und den tröstlichen Ausgang, der sie davor bewabrt, in

selbstquälerischen Trübsinn, in jene Hypochondrie und

Melancholie zu verfallen, die gerade den sittlichen

Aufschwung Ihmt und in einer rührseligen Zerknirschung

sich gefällt. Sie aber erkennt és, vas für eéin 8egen

éines befreiten und neu aufgerichteten Lebens aus der

wahren, gesunden und tapferen Reue hervorgeht: «Pinige

Augenblicke der Réue sind nutzlicher,

selüger als Wochendes Genusses.» Darum

endet ihr Reuleid nicht in Krankhafter Verzweiflung und

Veérachtung des Lebens, sondern im freudigen Wunsche,

fortzuleben, um immer neu vorwärts zu streben: «„Die

Liebe zum Léebenbe, rutft sie mitten in ihren beklom-

menen Stunden, «-hcalte ich bis zum letzten



Augenblicke fest, in der Hoffnung, es möchten

mir einige Jahre zur Besserung beschieden sein.»

So nimmtsie es denn mit ihrem sittlichen Ringen

und Streben, mit der Zucht, die sie an sich selber übt,

immer eérnstlicher. Wie jener Franklin, der täslich

uüber seine Fehler und Mängel und deren Bekämpfung

Buch führte, hält sie ein scharfes Muge auf ihre Kleinen

Schwächen gerichtet, die sie in ihres Herzens lauterster

Demuth auch éêtvwa für grösſser ansieht. Es ist auch

jene sittliche Erkenntniss in ihr aufgegangen, dass das

Menschenberz ein wunderliches Ding ist, welches des

Lebens ungemischte Fréude nicht ohne innere Schadigung

zu ertragen vermag, die herbe Erkenntniss: dass wir

durch Leiden hindurch müssen, venn vir vahrhaft ver-

tieft, innerlich reich und geläutert verdensollen. Darum

pittet sie: «O Gott, legé mir Leidenauf, welchée

Du nöthig haltst zu meinem Heilé, aber sei

wir gnädig, dass ich sie geduldig ertrage.» Als nun

der Leiden allexrschwerste, die es für ein zürtliches Mutter-

herzgiebt, über sie kKommen, als sie dreimal das bittere

Weh durchzukosten hat, herrlich aufgeblühte Binder zu

verlieren, da füänmdet der hbe Mutter—

Schmérz meben dem unerschuütterlichen

Glauben an das jenseitisge Wiedersehen

86inenTrostindem Bewusstsein, dass innere

Luterung aus der schweren Prufung eéer—

spriesse, Ssowie in der unbegrenzten FHingabeée

an Gottes Fugung, die Alles zum ſsegen hindurch-

führt. 8o éerfüllt sich auch ilr die Mabrheit, dass

Denen, die Gott lieben, Alles zum Besten dient »:
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«Der Veéerlust meines Heben Jetteéli erfüllte mich

mit Schmerz, der mich näher zu Gott hinzog und zu

meinem lieben Leonhard.“ — 22. Juni 1837.

«FHeute (23. Maàrz 1841) verschied unser liebes

Jetteli*), érstichend in meinen Armen, éin jammeéeryoller

Tag.
«Möchte Dein Leiden mein Herz erschüttern, denn

wohl nur zu meiner Besserung war Dein Dasein so

schmeérzensvoll.»

«Warumzuchtigt Gott mich? Warum meinem Mutter-

hérzen eine so schwere Büurde? Des Guten hab' ich s0

vielempfangen, vurde undankbar, vandte mich ab von

meinem Gott, er liebte mich dennoch, darum züchtigt

er mich nun, um mich wieder zu sich zu führen. Hilf

mir rastlos an meinem Séélenheil arbeiten. Führe meine

Kinder, die zwei reinen Engelsseelen, oft vor meéeine

Blicke.»

4. April. «Ich vernahm, wie Petrus sich hingab

dem Herru; welche Mittel er zur Reinigung der sSeele

anwandté.»

28. März 1846. «Mein kräftigstes, an Geist und

Körper, hofftnungsvollstes Kind liegt im Grabe. Der

Schmerz übervältigt mich und die Frage: ist es Prüfung

oder Strafe? Möchte mich Gott an seiner Gnadeé nicht

irre werden lassen. Ich muss nachsichtiger gegen die

Schwächern sein und strenger gegen mich selbsſt. Das

Vorbild des Engelchens wolle mich umschweben: soeine

Geduld im Leiden, seine Hingebang an die Eltern, die

*) Ein zweites Kind gleichen Namens.
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zartliche Liebe zu den Geschwisſtern, das Mitgefühl für

alle Menschen, der frobe, heitere Sinn, die Anmuth, mit

der sie Alles that, diese Zufriedenheit — ach, wie be—

schämt mich diese unschuldige reine Seele, und das

Heérzenskind soll für mich, zu meiner Besserung so ge—

litten haben? Ach Gott, ich kann düéesen Gedanken fast

nicht ertragen. Oſthéeures Rind, bete für mich, für das

Wohbl des theuren Vaters und der Geschwister, gedenke

der Mutter und liebe sie.»

Herrliche Auferstehungs-oder Wiedersehenspredigt!

Wir werden unsere Lieben wiedersehen, doch nicht in

den gleichen Verhältnissen, wie hier auf Erden; unsere

Liebe wird eine himmlische sein. Darumsoll es schon

hienieden meine Sorge sein, alles Sinnliche, Irdische von

der Liebe zu trennen, meine Theuren zu Heben, dass

ich an eéwige Fortdauer unserer Verhältnisse glauben

und beim Scheiden getrost hoffen kann.»

So wird auch ihr gottergebenes Verhalten im Leiden,

iàkxe Geduld und Standhaftigkeit zu einer aus tiefer Auf-

fassung und fester Willenskraft herausgereiften Lebens-

führung. Und mit vollſter Klarheit weiss sie ihre Er—

fahrungen und Grundsätze ü ber das Verhaltenim

Lei den auszusprechen:

AMHat Gott éin Leiden uüber uns verhängt, so hat er

és wohl nicht daxum so geordhet, dass wir demselben

entfliehen sollen, dass wir durch Zerstreuungen dasselbe

vergessen sollen; und wie Viele vähnen eées sich selbst

schuldig zu sein, bald vieder die frühere Heiterkeit zu

eérlangen und sich in die weltlichen Freuden zu stürzen.

Lieber möchte ich hingegen die goldene Mitteélstrasse



zwischen einer heidnischen Trostlosigkeit und der eben

so unchristlichen Zerstreuungssucht zu finden suchen.

Das erste Mittel zur Erreichung jener Strasse oder zur

Wiedéreérlangung des inneren Friedens nach einem bitteren

Leiden ist obne Zweifel das Gebet. Dann äussere Rube,

auf éinige Zeit, soweit es die Verhältnisse gestatten, ein

Sichabschliessen von der Welt und von den Menschen.“

Diese äüussere Ruhe ist nothwendig für die Gemüthsrube.

Hat man irgend éin géeliebtes MWesen verloren, so vird

man bald ruhig an dessen Verlust denken kKönnen, wenn

man recht oft in der Stille das verflossene Zusammen-

leben mit den Lieben beschaut, und sich immer mehbr

ihre jetzige Seligkeit denkt, hauptsächlich aber in sein

eigenes Her- schaut, und da prüft, was Gott wohbl mit

demselben beabsichtige.

«Es gibt Momente im Leben — Gottlob, dass sie

selten sind, wo Stürme von allen Seiten auf uns toben,

wWo man sich fast nicht zu helfen weiss, wo man die

innere und äussere Ruhe nicht zu finden weiss und den

dringenden, Wunsch füblt: wenn ich doch enden könnte!

Man weiss sich keinen Rath Das Gewissen sagt: Du

musst aushalten, denn das ist eine Prüfung von Gott.

Doch das Chaos will sich nicht lösen. Dann suche Dich

für eine Stunde ganz loszumachen von allem dem, was

Dich peinigt. Denke nur an Gott; sammle Dich; bete

aus dem Herzen und aus einem Buche, und Du wirst

gestärkt und neugerüstet zum Kampfeé sein.»

Auch dieser innere Halt gegenüber den Stössen und

Wechselfällen des Lebens, auch das Bewusstsein, in Gottes

starker Hand zu ruhen, will gesucht und eérkämpft sein.
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VUnd so ist denn das Ringen nach dem Gottvertrauen

und die Sehnsucht nach der innersten Gemeéinschaft mit

Gott ihres innersten Lebens und Strebens Richtschnur,

unverruckbarer Leitstern und Zielpunkt. «Die innig-—

ste EPBrgebeénheitin Gotteist das höchste, heiligste

Lebensgut, was sie für sich und den Gatten und die

RKinder eéersehnt und erstrebt. So betet sie am Neujahbr-

morgen: «Mache mit mir, vas Du villst, nur lass mich

vicht in Trübsinn versinken; lehre mieh immer

mehr glauben, dass 441168 zu meinem Besten

dane eeme n dder,——

gebung meine Ruhe fündeén. Lass mich unermüdet

arbéiten, so lange es für mich Tag ist. »

Am Béttag: «Gott stärke imméer mehr mein Ver-

trauen zu Dir und Deinem unerforschlichen Rathschlusse.

Behuté meéine Kinder, dass keines von ihnen verloren

gehe. »

Beéten, arbéiten, auf Gottes Güte hoffen undalle

übrigen Sorgen auf den Herr werfen, denn meistens

Kommt ja Alles andeérs, als wir vollen, weil Gott unser

Schicksal leitet. Und welch ein ächtes Zeugniss für

ihre vahre BRéligiositat ist es, dass dasselbe Band der

Gottergebenheit inr das Gemuth zugleich zum freu-—

digsten Erfassen «des höchsten Gebotes» der Naächsten-

liebe hinüberleitet, indem der Ausdruck ihrer Gott-

versenkung in das Gebet ausmundet: «Lass mich die

Menschen eben, vie Du es villst, das Gute bei hnen

zuchen, mich nicht zum Zorn reizen lassen.»

So sehen vwir sie auch auf's ernstlichste nach der

Veérinnerlichung der Réligion ringen: «Wer
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vom Abeérglauben ist, der ist vicht, was er sein sollte;

wer ungläubig ist, der ist gar nichts. O Gott, halte

mich fern von beiden Lrwegen and hilf mir festhalten

an dem vahren, von mir als wahr erkannten Glauben.

Iech habe noch nicht die rechte Réligion; sie muss

geistiger werden, Seldutérter.»

Aus der Schule des Leidens, aus dem Kampfe der

Selbstläuterung, aus dem tapferen Ringen um die unver-

gänglichen Herzensgüter geht sie nun hervor mit der vollen

Prrungenschaft des unerschütterlichsten

Gottvertrauens, mit jener Héeiterkeit des

Gemüthes, von welcher durch alle Lebensstürme hin—

durch Die umleuchtet sind, die dem guten Kampf nicht

ausweéichen, noch darin ermatteten. Schlichter und sieg-

hafter zugleiech kann sich der innere Halt, kann die

Heiterkeit und Seeélenruhe derer, die reidnes Herzens

sind und denen alle Dinge zum Besten dienen, kann

sich die innigſste Ergebenbeit und Seligkeit in Gott nicht

ausströmen, als in den Worten:

«Gott hat mir eine herrliche Gabe in

mein Gemuth gelegt, jeden ugenblicbso

zu assen, wie Gott bn sickmiob uber

Geéegenwart und Zukunft nicht zu grämen.

«Wie gut, dass die Zukunft unenthüllt vor mir liegt

und ich an Gottes Hand stehe.»

«Thue das Deine und überlass das Andere Gott. »

«Im Glauben an Gott sei mir jedes Geschäft meines

Berufes éin Auftrag von ihm; jeder günstige Umstand

Hühlfe und Segen von ihm; jedes Vergnügen, jedes Gluck

Woblthat; jeder UVnfall Schickung von ihm; jedergute,
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jeder böse Mensch Werkzeug in seiner Hand.“ — vo

schreibt sie an ihren Sobn Wilhelm am Tage, da er die

medizinische Staatsprüfung bestand, ihm ihres Herzens

theuerste Deberzeugung als mütterlichen Segen auf seinen

BeérufswWeg mitgebend.

Aus ihrem reichen innern Leben queéellen und reifen

jhr nun noch éine Reibe schöner Erkenntnisse, die sie

— immerin ihrer stillverschwiegenen Weise — als ihren

Geéedankenschat- aufzeichnet. Es ist ihr eine stillbeseli-

gende Genugthuung, dass sie «an érnsthaften,

mamentlich an séegeéensreichen Erfahrungen

béesohnders reich»tsich fühlt. Eine Reihe von Auf—-—

zeichnungen über Zeit und Menschen zeugen

von ihrer unbefangenen und scharfen Beobachtuns. Wie

alle tieferen Naturen füblt auch sie sich oft gedrückt

von ⸗dem traurigen Zeitalter», und auch ihr pleibt es

nicht erspart, die Erbärmlichkeit der Menschen kennen

zu lernen. So Hagt sie, dass ihr «reinstes häusliches

Gluck nur gestört werde durch die vielen Tauschungen,

die sie durch die Verkehrtheiten anderer Menschen er—

fuühr.“ In schwerem Ringen nur erwebrt sie sich der

Menschenverachtung und lernt die nachsichtige Aus-

scheidung der Schvwachen vor den verächtlichen Laster-—

haften. Die 6lIagende Menscheunliebeé, das Leict

umdie Verderbtheit so Vieler schreit in ihr auf: «Welche

hohe Duldsamkeit bedarf es, um die Menschen nicht zu

verdammen. ITch muss und will mich überwinden im

Umgang mit Menschen, die mir unangenebm sind.“ —

Mit feinem sittlichem Takt fühlt sie es heraus, vie dicht

neben dem unbeirrbaren Blick für die Verkehrtheiten
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so Vieler und neben dem, jeder unverdorbenen Natur

eigenen Abscheu vor dem Bösen und den Bösen die

Gefahr der sSelbsſtgerechtigkeit und des allzu raschen

Richtens keimen möchte. Darum hält sie das Auge

immer zugleich scharf auf sich selbst gerichtet und er—

kennt die Duldsamkeit als die Richtschnur

im Verhalten gegen Andére, sovohl was Ver—

schiedenheit der Meinungen, als der Gesinnung, Lebens-

art und Handlungsweise betrifft. Die Nächstenliebe

ist ihr éein heiliges Gebot, nach dessen vollster Erfüllung

sie aus tiefster Seele ringt. In jenen Tagen der schweren

Schickſsalsschläge, da sie Gottes erziehende Vaterhand

über sich fühlt, ruft sie sich in's Gewissen: «Es ist

meine heiligste Pflicht, mich gegen gewisse Abneigungen

zu überwinden. Und inbrünstig flebt sie zu Gott:

Lass mich die Menschen lieben, wie Du es villst; in

Geduld ihre Schvächen tragen, das Gute bei ihnen

suchen, mich nicht zum Zorne reizen lassen. »

1839 schreibt sie: «So sehr ich in den September-

tagen die bessere Meinung in meinem Herzen und mit

den Morten verfocht, so missbillige ich die Unduldsam-—

keit. Ach, ich entdecke Spuren des von mir an Andern

verhassten Sinnes. Hütée Dich, einen Menschen um seines

Aberglaubens oder Unglaubens villen zu verdammen.

Ieh kann mich in ihm irren. Vielleicht hat er den

wahren Glauben; nur äussert er sich auf andere Weise

als bei mir; oder éer äussert sich gar nicht mir geéegen—

üher, weil er eéiner andern politischen Partei angehört

als ich; auch dann hüte Dich, ihn zu verdammen. *

Richten, absprechen über einen Menschen, den man nicht
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genau kennt, ist unchristlich. Und wer kennt siceh

selbst, geschweige denn seinen Nächsten

genug? svuche zuvor Dich selbst kennen zu lernen.

Dort richte, in Deinem Herzen, und zwar unaufhörlich.

Sei strenge gegen Dich selbst und milde gegen Deine

Brüder. Lass den Geéeist Jesu in Dich einziehben.

Die oberste Regel aber im Verhalten gegen Andere

ist ihr: Unbéfangenes EKingehen auf Andersgearteéte,

Duldsamkeit und Rücksichtnahme zu üben, ohne in die

Verschwomménbeit der sittüichen Anschauungen, in die

Hintansetzung der Grundsutze, in die Vertuschung und

Vervwischung alles Unterschiedéès von Gut und Böse, von

Recht und UVprecht, in die Allerweltsnachsichtelei oder

gar ILiehedienerei zu gerathen, welche so oft für die

wahre Weltklugheit und feine Lebensart gilt. so schreibt

sie ihrem Wilhbelm in jenem mütterlichen Briefe, den

zie ihm beim eérsten Schritt über die Schwelle des

praktischen Lebens mitgiebt, als Richtschnur für seine

praktische Wirkſsamkeit und den Umgang mit den

Menschen:

Ich glaube, ein Mann, der sich Menschenkenptniss

érworben und Andeéren nützlich sein will, wird auch

lernen, die verschiedenen Charakterée zu be—

greifen, und siech mehr und minder nach

ihvnen zuriéhten, ohnpe den eigenen Charab-—

téer nach jeder Person zu andeéru, vas ja nicht

möglich väre» lohne selber charakterlos zu werden, will

sie sagen].

Auch über den richtigen gesellschaft—

lüchen Takt, üher das Benehmen gegen Höhere und
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Niedere gibt sie sich Rechenschaft, wobei sie feinsinnig

keine Trennung kKennt zwischen gewandten Ungangs-

formen und adeéliger Gesinnung, zwischen aufrechtem

Behaupten seiner öussern Stellung und festem innerem

Standpunkt, sondern beides zusammenschmelzt in dem

Ausdruck:A4A4einen eigenen Standpunkbt in der

Welt recht zu erKennmen,» im sicheren Bewusstsein,

dass die wahre Selbsſtändigkeit gegen Höher-, und die

achte Freundlichkeit gegen Tiefergestellte nur aus sitt-

lcher Würde und aus reinem Woblwollen als der vahren

Vornehmheit des gebildeten Geisſtes uncl Gémüthes fläessen:

MWie schwer ist es, seinen eigenen Standpunkt in

der Welt recht zu erkennen, besonders das Verhältniss

zu seinen Mitmenschen; zu denen, welche über uns

stehen, die vahre Ehrerbietung, ohne kriechend zu

werden; zu denen, welche wir unter uns glauben, die

wahre Freundlichkeit, ohne das Herablassende fühlen zu

lassen.»

Pine Reibe anderer Aufzeichnungen runden sich

unvillkürlich zur Form von Maximen ab, die das ächte

Geéprage tieferfahrener religiöser und sittlicher Lebens-

wahrheit an sich tragen:

Andenken der Edeln:

«Wie schmerzlich ist uns doch der Veérlust guter

Menschen; wie viel Liebe, wie viel Gutes entbehren wir

durch ihren Hinschiect; welche Lücke empfindet das

Herz. Doch beim Gedanken, dass auch sie, wenn noch

so gut, rein und Léebevyoll, dennoch von Vielen verkannt
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wurden, wie mildert sich der Schmerz, da man sie nun

selig, nur umgeben von reéeinen, gleichguten Geistern

weiss.»

Demuth:

«FHüte dich vor jener Demuth, vwelche Stolz? durch-

blicken lässt, welche sich besser glaubt als andeére,

welche die von Gott gegebene 8Stellung verkennen zu

müssen glaubt, um dadurch vor den Menschen recht

démüthig zu erscheinen. O du eitler Mensch, der du

mit der Demuth, der schönsten der Tugenden, zu glänzen

suchst; weisst du nicht, dass du dich durch düeses Streben

immer weiter von deinem Herru entfernst? Demuth wvill

ungeésehen sein, sie sucht nie zu glänzen. »

Sittliches Ringen in Demuth.

J.

«Wie viel Menschenkenntniss sammelte ich dieses

Jahr. Den Stärkern will ich nachringen, die Schvwächern

will ich mit Geduld und Läiebe tragen. Ich will ringen

nach der Heiligung, aber im Stillen; nicht aufmerksam

machen auf dieses Ringen. Das macht das Herz eitel

und hindert an allem Guten. »

I.

«Zu Gellert's Versen:

Der Tag ist wieder hin, auch dieser Tag des Lebens,

Wie hab' ich ihn verbracht, verstrich er mir vergebens» —

sagt W. v. Humboldt unter anderm: «Man soll nicht

bloss handeln, sondern es auch mit der Zuversicht thun,

als hänge der Erfolg lediglich von einem selbst ab.“ —

4
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Auf den érsten Anblick scheint ein Widerspruch darin

zu léegen, nach einem Erfolg als von uns selbst ab—

hängig zu streben; da man doch das Bewusstsein hat,

dass er in einer höheren Hand liegt. Aber die Auf-

lösung findet sich, wenn man gerade den Eifer und die

Inbrunst des Strebens mit dem demuthsvollen Gefühl

der eigenen inneren Unzugänglichkeit verbindet. Indem

alsdann die Anstrengung und die Demuth vereéint-sind,

wird der Erfolg gesichert. Man soll nicht die Heiligung

und den Frieden als eine Gabe eéerwarten, die, ohne

éeigenes Zuthun, Gott den Menschen in's Herz giessen

sollte, und man soll auch auf der andern Seite nicht

sich selbst für allein hinreichend halten, um denselben

zu érlangen, weil dadurch das, was éine geistige und

himmlische Gabe iſst, zu éiner irdischen, menschlich

erringharen herabgezogen würde. »

Glanzsucht.

«MoGlanzsucht, Géefallsucht die Triebfedern unserer

Handlungen sind, da kann nichts Gutes dadurch ent—

stehen. Muss doch éin Staat, wo die Herrscher mehr

den Glanz als das Wobl desselben beabsichtigen, am

Ende untergehen. MWie viel wehr wird das der PFall

sein in einer Haushaltung, wo die Mutter sich zu sehr

dem Aeussern hingibt. Reichen auch die Vermögens-

umstânde für noch grössere Ausgaben, ach, jene Glanz-

sucht beéstelt nur auf Unkosten ihres Herzens, und der

Erziebung ibhrer Kinder, und der Liebe ihres Gatten.

Also opfert sie die schönsten, reinsten Triebe dem nie—

deren Hang zum Glanz.»
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Das ist der «Brief und das « Vermächtniss », das

Euere Grossmutter besonders auch Euch zurückgelassen

hat, Ihr Enkel, die Ihr ihres Weéesens im persönlichen

Umgang nicht mehr ganz und voll theilbaftis werden

lkonntet. Es ist der Herzensschatz ihrer reichen Lebens-

erfahrung, der ihr selber theurer war als silber und

Gold. Röstlicheres und Segenwirkendeéres hätte sie Euch

nicht hinterlassen kKönnen als diese vahrhaften Anlei-

tungen, das Geheimniss des Lebens verstehen zu lernen,

wahrhaft gesund, gut und glücklich zu verden. Mas

sie in dem letzten goldenen Spruche ihres Tagebuches

als die Summe ihres eigenen Lebens und WMesens zu—

zammenfasſst, das ist der Wahlspruch aller Derer, die

dicht in den äusseren Schein und Flüttertand der Welt

Sich veérloren zu ihrer bitteren Enttäuschung, sondern

zum Rern des innerlichen, gediegenen Lebens durch-—

drangen. Es ist aber freilich nicht ein Bézept, was sie

Puch übermacht, damit Ihr mühélos in den Besit- des

achten und unvergänglichen Lebensgutes kämet, das nur

durch eigenes Ringen erworben, nicht übertragen verden

kann, und grossentheils eben im Bingen selber liegt.

Vielmehr hat die Verklärte Euch den Spiegel ihres

éigenen Ringens gerade zur Ermuntérung und zum Vor—

bild Eures freudigen Nachsſtrebens zurückgelassen. Auch

meinté sie és nicht so damit, als ob Ihr nur in dieser,

ihrer eigensten Form und Art gut und glücklich werden

könntet. Sie wusste wohl, dass Buere LebenswWege unter—

éinander verschieden, und weit aueh von dem ihrigen

verschiedene vürden. Sie wusste wohl, wie rasch der

Schritt der neuen Zeit geht, und wie neue Zeiten neue



Formen, Ansichten und sitten gebieterisch mit sich

bringen. Aber sie wussſste auch, dass ein Ewiges in

a Llen irdischen Dingen und allem üussern

Weéchsel der Zeüten und Meinungen ist, und

dass dieses Ewige und dieGemeinschaft mit —

dem Ewigen für die Menschen jeglicher Stufe, Art

und Zeit in der Gesinnung und in dem Ringen

nach der Herzensläuteéerung besteht. Darum

hat sie auch, in voller Freéeiheit von allen dog-—

matischenMeinungsverschiedenheiten, jenen

RKern der wahren Réligiosität erfasſst, der niemals etwas

anderes ist, als der Kern und die Weéeibeé jeglicher Art

sittlichen Lebens und Ringens. Darum fühlte sie sich

auch tief verbunden im Geist und Gemüthe mit Menschen

verschiedéener Bekenntnisse, wenn sie nur ebrlich und

innérlich, edel, hülfreich und gut waren, vie sie selber

es war.

Wenn Euch Jugendliche der tiefe Ernst ihres Ver-

mãchtnisses noch seltsam béerührt, dann érinnert Br Euch

ja — und ées vird Euch allen zu den schönsten, unver-

gänglichen Jugenderinnerungen gehören und Euch, Nach-

geborenen, die Ihr sie nicht mehr von Angesicht gebannt

und denm süssen Zauber ihres persönlichen Wesens nicht

mehr genosset, werden es Eltern und Geschwister oft

erzahlen: was für ein Sonnenglanz der Fröhlichkeit über

das WMesen Euerer Grossmutter ausgegossen war, wie

sie es verstanden hat, den frommen Erust im tiefen

Herzen und die heitere Fréundlichkeit in Blick und

Angesicht zu tragen. Denn sie war allezeit eine

harmonische Frau, éeine volle und ganzée
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Natur: sicher in ächter Wéiblichkeit, die immer zu—

gleich eine tieke und anmuthige Religiositat 8rsr

Grenzen sich wohbl bewusst, mit feinstem Takt innerhalb

derselhen sich tüchtig erhaltend; sich zu verédeln und

zu vertiefen, sſtets unermüdlich; genügsam und sparsam

an sich selbst, freigebig und reich gegen Andere. Ihr

ganzes Leben war Liebe und unerschöpf-—

liche Lust liebender Thatigkeit. Nachdem sie

wmit festem Muttersinn sechs RKinder zu selbständiger

Leébensführung gross gezogen, schritt sie mit derselben

Sicheren Freudigkeit in den Kréis grossmütterlicher

Wirksamkeit hinüber, der immer stattlicher sich aus-

dehnte. Rurze Zeit vor ihrem Tode stand sie an der

Wiege des zvanzigsten Pnkelländes mit dem namlichen

beseligten Liebeslächeln wie an der des eérsten, und

empfahl ohne Bangniss dem ewigen Erhalter seine Zu-

kunft. VUnd vie sie ausser den RKindern und Enkeln,

deren Eltern und Verwandten, auch noch eéine zabl-

reiche Schaar von eigenen Freunden, vie von Freunden

der Rinder und Enbel üebend überschaute und sich

innig verbunden hielt; wie sie im persönlichen Verkehr

und ausgedehntem Briefwechsel für jede Einzelnen ein

bpesondeéres Augenmerk, eine freudige Theilnahme oder

eine éruste Fürsorge hatte, s0 dass jede Einzelnen sich

von ibr in besonderer Freundschaft beglückt fühlten —

da gab sie éin leuchtendes Beispiel, welch' einen weiten

Umkreis freundlichen Wirkens eine schlichte Frau zu

umspannen und zu beherrschen vermag, gerade dann,

Wenn sie in der Sphäre veiblichen Mesens bleibt. sSo

war sie denn eine glückselige Gattin, Hausfrau und



Mutter, eine hülfreiche Dobtorsfrau, eine ächte Schweizer—

frau, eine vornehme Zürcherin. Harmonisch var auch

die ussere Gestalt, womit Gott sie gesegnet: Holdselig

und schönheitleuchtend in jungen Jabren, stattlich und

ehrwürdig im Matronenalter.
J. St.

να


